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Lesen bedeutet, wirklich in der Welt zu sein
Paderborner Autorinnengespräch mit Stefanie Höfler

von Iris Kruse & Bernd Maubach

Einen der Höhepunkte der mehrtägigen Paderborner Kinderliteraturtage stellt 
das Autor*innengespräch dar, das in der Studiobühne der Universität Paderborn 
vor einem überwiegend studentisch geprägten Publikum stattfindet. Hier ge-
ben die eingeladenen Autor*innen Auskunft über ihre Lesebiografie, über ihre 
Haltung zum Schreiben für Kinder und Jugendliche sowie über ihre wichtigsten 
Werke. Das nachfolgende Gespräch, geleitet von Iris Kruse und Bernd Maubach, 
fand am 25. Juni 2024 als Abschluss der Paderborner Kinderliteraturtage statt. 
Dabei gab die Kinder- und Jugendbuchautorin Stefanie Höfler unter anderem 
Auskunft über Wechselwirkungen zwischen ihrem Lehrberuf und dem Schreiben 
für junge Leser*innen, über die Bedeutung des Lesens für ihr Leben sowie über 
die Gründe, warum sie die Bezeichnung der Problemorientierung für ihre Bücher 
ablehnt.

Liebe Steffi, die Paderborner Kinderliteraturtage sind immer eine Chance, (ange-
hende) Lehrer*innen und Autor*innen in einen Austausch miteinander zu brin-
gen, denn beide Berufsgruppen teilen ein gemeinsames Ziel: jungen Leser*innen 
einen Zugang zur Welt der Bücher zu eröffnen. Und interessant an dir ist ja, dass 
du Lehrerin und Autorin zugleich bist. Erlebst du zwischen deinen beiden Berufs-
welten Synergieeffekte? 

Höfler Ja, diese Effekte gibt es in beide Richtungen. Ich fange einmal damit 
an, welche Auswirkungen die Schule auf mein Schreiben hat. Ich bin durch die 
Schule sehr nah an den Jugendlichen dran und ich glaube, dass ich mich mit Ju-
gendlichen gelegentlich stärker identifiziere als mit erwachsenen Menschen. Ich 
spreche manchmal auch von meiner kindlichen Seite, weil ich mich in meiner Art, 
die Welt zu sehen, oft Jugendlichen näher fühle als Erwachsenen. Deswegen bin 
ich vielleicht auch im Lehrberuf gelandet, der jetzt wiederum Einfluss auf mein 
Schreiben hat: Ich kann, denke ich, die Welt der Jugendlichen ganz gut darstel-
len, weil ich täglich in dieser Welt und mit jungen Menschen arbeite. 

Umgekehrt hat das Schreiben aber auch Auswirkungen auf meinen 
Deutschunterricht. Ich hänge nicht groß raus, dass ich Schriftstellerin bin, aber in 
der Schulbücherei stehen auch Bücher von mir, die ein Kollege angeschafft hat. 
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Deshalb wissen die Schüler*innen Bescheid und manche befragen mich dazu. Ich 
glaube, dass meine Authentizität als Deutschlehrerin womöglich höher ist, wenn 
ich den Schüler*innen sage: „Ich will hier über Literatur sprechen, weil ich Lite-
ratur liebe und auch selbst schreibe.“ Ich würde allen Menschen, die Deutschun-
terricht geben, anraten, selbst mal einen Versuch zu wagen zu schreiben, selbst 
wenn man zunächst denkt, dass man keinen Zugang dazu hat, einfach um für 
sich zu erproben, wie das geht: die Welt mit Worten einfangen. Ich selbst unter-
richte Theater und kreatives Schreiben an der Schule, und das sind zwei Bereiche, 
bei denen es darum geht, mit Schüler*innen zwischen zehn und 19 Jahren Ge-
schichten zu erfinden, und das ist einfach großartig. Es ist erstaunlich, was aus 
diesen jungen Menschen an Ideen herauskommt, und wenn wir gemeinsam an 
diesen Ideen arbeiten, gibt es Momente, in denen ich mit meinen Schüler*innen 
komplett auf dieselbe Ebene komme. Das ist etwas sehr Besonderes und darauf 
kann sich jede Lehrerin und jeder Lehrer mit seinen Schüler*innen einlassen. Ich 
bin nur vielleicht leichter darauf gekommen, weil ich Schriftstellerin bin.

Hast du jemals einen deiner Romane zum Gegenstand deines Unterrichts ge-
macht?

Höfler Nein, ich würde niemals meine eigenen literarischen Texte im Unterricht 
besprechen. Das fände ich total peinlich und unangemessen. Außerdem lese 
ich sehr viel, so dass ich genügend Texte habe, die ich in den Unterricht mitneh-
men kann. Die einzige Ausnahme ist die AG Kreatives Schreiben, in die ich, wie 
gesagt, eigene Texte einbringe, auch unfertige. Ich setze sie der Kritik aus, weil 
ich denke: Da sind Schüler*innen, die von mir Feedback zu ihren Texten wollen, 
da ist es nur fair, wenn ich auch etwas mitbringe, was noch nicht fertig ist. Wir 
schauen uns alle Texte an und geben uns gegenseitig Rückmeldungen. 

Ich fand es aber tatsächlich auch ganz cool, als Schüler*innen an meiner 
Schule mit einem Kollegen Tanz der Tiefseequalle gelesen haben und sie mich 
dann zu einem Gespräch eingeladen haben. Das war lustig, weil ich für sie als 
Lehrerin natürlich bekannt war. Wir sind dann sogar noch in eine Theaterauf-
führung von Tanz der Tiefseequalle gegangen und haben anschließend über die 
Inszenierung diskutiert. 

Das Schreiben für Kinder und Jugendliche ist in meinen Augen ja die Königinnen-
disziplin der Schriftstellerei. Hat es für dich irgendwie Mut gebraucht, dich da he-
ranzutrauen oder war das Schreiben für Kinder und Jugendliche einfach so da?
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Höfler Letzteres. Ich finde das Schubladendenken in Deutschland ohnehin ner-
vig: „Das hier ist jetzt ein Text für Kinder. Der hier ist für Jugendliche. Okay, wo 
ziehen wir die Grenze? Bei 11. Dann kommt der Jugendroman ab 14 aufwärts.“ 
Das finde ich total lächerlich. Ein Freund meines Sohnes hat mit zehn Jahren 
den Hobbit für die Buchvorstellung im Deutschunterricht ausgesucht, und je-
mand anderes hat ein Bilderbuch mitgebracht. Und gerade heute habe ich Helsin 
Apelsin für jemanden signiert, der sagte, es sei für den vierzehnjährigen Neffen. 
Genau so muss man es machen. Ich schreibe für Menschen. Es ist mir egal, wer 
das nachher liest. Ich habe viele erwachsene Leser*innen, und ich habe natürlich 
kindliche Leser*innen. Es war nie geplant, für Kinder und Jugendliche zu schrei-
ben. Ich habe einfach geschrieben, und die erste Geschichte, bei der ich den Mut 
hatte, sie zur Veröffentlichung einzuschicken, war der Mucks, eine Geschichte 
über Kinder an der Schwelle zum Jugendalter. In Deutschland landet so etwas 
dann unweigerlich im Kinderbuchbereich. So bin ich zur Kinder- und Jugend-
buchautorin geworden. Das ist jetzt so, und ich bin zufrieden mit meinem Verlag 
und auch mit meinen Themen. Ich möchte gerne über Kinder und Jugendliche 
und über junge Erwachsene schreiben, weil das eine Phase im Leben ist, die ich 
einfach spannender finde als alles, was danach kommt. Bis Mitte 20 finde ich das 
Leben richtig spannend. In meinem Leben ist danach auch einiges Wildes und 
katastrophal Aufregendes passiert, aber ich finde trotzdem, dass es über diese 
Lebensphase schnellere und wildere Dinge zu erzählen gibt.

Wenn du über diese wilden Dinge im Leben junger Menschen sprichst, bezeich-
nest du sie gerne als „echte Themen“. Und du schreibst außerdem ja bekennend 
realistische Literatur. Der Kinder- und Jugendliteratur-Diskurs spricht dann immer 
gerne von realistisch-problemorientierter Kinder- und Jugendliteratur. Jetzt weiß 
ich von dir, dass du diesen Begriff der Problemorientierung nicht so passend 
findest. Was findest du an deiner selbstgefundenen Bezeichnung der „echten 
Themen“ treffender?

Höfler Ich überarbeite gerade mit einer Kollegin die Schulbücherei, wir erwecken 
sie gewissermaßen aus dem Dornröschenschlaf. Da gab es ein Regal mit dem Titel 
Erwachsen werden – das klingt schon sehr pädagogisch. Wie viele Leser*innen 
würden sich daraus wohl noch etwas leihen, wenn ich stattdessen den Titel Pro-
blemorientierte Kinder- und Jugendliteratur wähle? – Keiner! Ich sehe es sehr 
pragmatisch: Was suchen meine Jugendlichen, die in die Bibliothek kommen? 
Was wollen sie lesen? Da gibt es einige, die möchten etwas über Krankheit und 
Tod lesen, jemand anderes möchte etwas über Liebe, dabei soll es aber gut aus-
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gehen. Wieder ein anderer möchte etwas über Freundschaft lesen, weil er sich 
gerade Gedanken dazu macht, oder über familiäre Probleme, weil er es zu Hause 
gerade schwer hat. Unsere Bücherei haben wir jetzt also nach Fantasy und Rea-
lity gegliedert und die Reality haben wir weiter unterteilt nach Oberthemen wie 
Liebe, Tod, Krankheit, Gewalt und Hass, Familien und Freundschaft, Anderssein. 
Dann gibt es noch die geschichtlich orientierten Reality-Bücher und den Bereich 
Leben anderswo, der für Jugendliche auch immer sehr spannend ist: Wie lebt 
man in anderen Ländern, wie ist es, in einem Slum aufzuwachsen usw.? Es wäre 
schwer, all diese verschiedenen Bereiche unter dem Begriff Reality in dasselbe 
Regal zu packen. Die Bücherei ist für mich auch deshalb der tollste Ort in der 
Schule, weil dort wichtige Begegnungen entstehen und viel pädagogische Arbeit 
bei den Gesprächen am Bücherregal stattfindet.

Meine eigenen Bücher empfinde ich auch nicht als problemorientiert. Ich 
erzähle einfach von Situationen im Leben, die mehr Spannung erzeugen als das 
alltägliche Leben. Der Alltag kommt in meinen Büchern zwar auch vor, aber 
natürlich geht es um den wesentlichen Konflikt. Von mir aus kann man das viel-
leicht noch „spannende“ oder „konfliktorientierte Bücher“ nennen. Aber bei der 
Bezeichnung „problemorientiertes Buch“ stelle ich mir eher einen Ratgeber vor. 

Diese echten oder vielleicht auch schweren Themen brauchen für Lehrperso-
nen in ihrer Rolle als Literaturvermittler*innen oftmals einen gewissen Antra-
gungsmut. Braucht es von deiner Seite aus auch eine Art von Schreibmut, um 
dich dieser Themen – z. B. dem Thema Gewalt in der Familie – literarisch an-
zunehmen? 

Höfler Was ich brauche, ist vor allem ein Anlass. Die Geschichten entstehen 
eigentlich immer aus einem Anlass heraus. Das kann etwas sein, was tatsächlich 
passiert ist. So kam es zum Beispiel zu den Feuerwanzen, weil ich Armut in einem 
Zuhause einer Familie konkret gesehen und davon ausgehend begonnen habe, 
über das Thema Armut in Deutschland zu recherchieren. Beim Mucks war der 
Ausgangspunkt diese Figur, die ich plötzlich im Kopf hatte, eine Figur mit blau-
en Flecken am Körper, sicher beeinflusst von Erlebnissen, die Menschen, auch 
Schüler*innen, mir schilderten. Das passiert mir häufiger, dass ich eine Figur oder 
eine Situation, die ich beobachte oder erzählt bekomme, mit mir herumtrage, 
und irgendwann wird eine Geschichte daraus. Mut brauche ich dafür nicht. Ich 
muss mich auch nicht zwingen, irgendwie das Leichte in das Schwere einzubau-
en oder das Schwere in das Leichte, sondern das geschieht dann im Flow des 
Schreibens, wenn ich in meiner Umgebung sehr viel beobachte und einsauge, 
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wie mit einer Art Geschichten-Staubsauger. Dadurch fällt es mir dann leicht, das 
Katastrophale und Schwierige in meinen Geschichten mit ganz alltäglichen Be-
obachtungen zu vermischen.

In diesen Zusammenhang gehört auch die Frage nach den Grenzen des Sagba-
ren. Susanne Helene Becker spricht da von einer Ethik des Erzählens für Kinder. 
Im Mucks beispielsweise gibt es die Gewaltszene, als der Vater wieder da ist und 
Mucks die Scherbe in der Hand hält. Das ist ja erzählerisch eine Herausforderung, 
für die du in der konkreten Produktionssituation eine Entscheidung darüber tref-
fen musstest, wie viel du zu erzählen bereit bist.

Höfler Ich bin ein sehr bilderorientierter Mensch und beeinflusst durch die Welt 
des Theaters. Deshalb sehe ich es beim Schreiben von Büchern tatsächlich ganz 
oft so wie beim Theater: Wie bringe ich ein Stück auf die Bühne? Was zeige ich? 
Zeige ich Sex auf der Bühne? Lasse ich jemanden auf der offenen Bühne sterben? 
Das kann ich nicht machen. Und das bedeutet, ich muss irgendwo eine Lücke 
lassen. So ist es auch beim Erzählen. Ich sehe beispielsweise Mucks, wie er seinen 
Vater mit der Scherbe bedroht. Dabei ist etwas ausgelassen worden, nämlich 
das, was vorher geschehen ist. Trotzdem habe ich aber etwas davon erzählt, weil 
Zonja am Telefon ja vorher gehört hat, wie etwas fällt und es klirrt. Es ist eine Ent-
scheidung der Pietät – oder, ja, Ethik, wenn man das so nennen möchte: Lasse 
ich in einem Buch, das Zehn- oder Elfjährige lesen, oft genug auch schon Acht-
jährige, die Scherbe wirklich im Arm des Vaters stecken und zeige ich das? Aber 
es geht auch darum, dass ich beim Erzählen Bilder im Kopf erschaffen möchte. 

Mir haben Leser*innen schon gesagt, dass es eigentlich viel gruseliger sei, 
wenn etwas nicht erzählt wird, weil man es sich dann vorstellen muss. Und da ist 
Mucks natürlich noch das harmlosere Beispiel. Im Großen schwarzen Vogel liegt 
die Mutter am Morgen tot in ihrem Zimmer. Jetzt ist die Frage: Was erzähle ich? 
Ich wurde auch schon einmal gefragt: „Warum gibt es diese Szene, in der die 
beiden Brüder am Bett stehen und der jüngere Bruder streichelt die tote Mutter 
noch einmal. Warum erzählst du das?“ Ich finde nicht, dass ich eine Entschei-
dung spezifisch für Kinder treffe, sondern ich treffe sie wieder für Menschen. 
Was möchte ich den Menschen erzählen? Ich muss austarieren, ob es in Ordnung 
ist, etwas zu erzählen oder nicht. Vielleicht habe ich dabei auch schon falsche 
Entscheidungen für manche Leser*innen getroffen, aber ich möchte schonungs-
los schreiben und gleichzeitig Respekt für meine Figuren haben. Und dann gibt 
es den Moment, wo beim Schreiben, genau wie im Theater, der Vorhang fällt. Ich 
sehe nicht den Todeskampf der Mutter, aber ich sehe sie tot da liegen. Ich sehe 
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nicht die Scherbe im Arm, aber das Blut sehe ich schon. Ob es immer die richtige 
Entscheidung ist, die ich dabei treffe, weiß ich nicht.

Eine Frage, die uns didaktisch immer sehr beschäftigt, ist: Für wen ist dieses 
Buch? Diese Frage drängt sich gerade bei solchen Büchern auf, die schwere The-
men verhandeln. Wenn wir über schulische Vermittlungssituationen nachden-
ken, dann ist es ja oft eine ganze Klasse und somit eine heterogene Lerngruppe, 
die ein solches Buch liest. Für wen schreibst du deine Bücher? Ist es in Hinblick 
auf die Betroffenheitsdimension so, dass es eher für diejenigen ist, die es in ähn-
licher Weise betrifft? Oder für die, die zuschauen müssen, die also jemanden 
kennen, der betroffen ist?

Höfler Ich möchte keine Betroffenenliteratur schreiben. Meine Bücher sind hof-
fentlich Bücher für alle, aber selbstverständlich mache ich mir beim Schreiben 
Gedanken dazu. Und die Leserbriefe, die ich bekomme, zeigen, dass es unter 
den Leser*innen von Mucks oder Tanz der Tiefseequalle viele mit ähnlichen Er-
fahrungen gibt. Die Jugendlichen schreiben mir, dass sie es toll fanden, mit der 
Klasse so ein Buch gelesen zu haben, weil es bei ihnen auch einen Mucks oder 
einen Niko gibt. Es gibt diese Jugendlichen, die zu Hause z. B. Gewalt erfahren, 
aber sie würden es nie offen sagen. Und die Leser*innen schreiben mir dann: 
„Aber jetzt haben wir darüber gesprochen.“ Genau darum geht es, dass man in 
der Klasse über die Themen spricht, die einige der Schüler*innen betreffen, egal 
ob man weiß, welche das sind oder nicht. Am schönsten fand ich einmal einen 
Brief, in dem jemand schrieb: „Ich saß da im Unterricht, und eigentlich ging es 
die ganze Zeit um mich, aber es ging eben doch nicht um mich. Es ging um 
Niko mit dem Übergewicht. Wir haben darüber gesprochen, und ich habe den 
Eindruck, dass meine Mitschüler*innen seither irgendwie anders mit mir umge-
hen.“ Das ist natürlich best case, es läuft aber leider nicht immer so. Ich hatte 
auch mal eine ganz üble Lesung von Tanz der Tiefseequalle, bei der losgelacht 
wurde. Ich wusste nicht, was los war. Dann erfuhr ich, dass es in der Klasse einen 
übergewichtigen Schüler gab, der auch Niko hieß, also genau wie die Figur in 
dem Roman. Und ich habe gedacht, warum zum Teufel lädt der Lehrer mich ein, 
wenn er diese Situation in seiner Klasse nicht geklärt hat? Und warum ist er so 
bescheuert und sagt mir das vorher nicht? Ich habe dann eine Pause gemacht, 
um mit der Klasse das Gespräch zu führen, das eigentlich der Lehrer vorher hätte 
führen müssen. Das war höchst anstrengend und hat mir auch keinen Spaß ge-
macht, weil ich die Schüler*innen nicht kannte. Trotzdem war es in dem Moment 
aber wichtig.
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Beim Großen schwarzen Vogel ist es ja so, dass Bens Mutter stirbt. Ben 
ist 14, und auch hier hatte ich schon Lesungen, in denen Schüler*innen saßen, 
denen dasselbe passiert ist, und manchmal haben wir in der Lesung darüber ge-
sprochen. Eine betroffene Jugendliche hat mir einmal anschließend gesagt: „Das 
war jetzt wichtig, damit meine Mitschüler*innen ein Gespür dafür bekommen, 
was bei mir los ist, und zwar ohne, dass ich es erklären muss.“ 

Genau aus diesem Grund sind meine Bücher nicht nur für die sogenannten 
Betroffenen, sondern für alle. Vielleicht können sie dabei helfen, dass Menschen, 
denen etwas Schlimmes passiert ist, und jene, denen dasselbe nicht passiert ist, 
miteinander sprechen. Jeder Mensch erlebt ja in seinem Leben Katastrophen, 
deshalb ist es dumm zu sagen: „Nur ich habe diese Katastrophe erlebt und des-
wegen ist jetzt ein eiserner Vorhang zwischen uns, und ich kann mit euch nicht 
mehr sprechen.“ Das stimmt nicht. Für den einen ist es der Tod der Mutter und 
für den anderen ist die Katastrophe, dass die Katze gestorben ist, mit der man 
sein ganzes Leben verbracht hat. Wenn eins meiner Bücher dabei hilft, dass sich 
Menschen über ihre persönlichen Katastrophen verständigen, freut mich das. Ich 
wünsche mir Verständigung, deswegen sind meine Geschichten für alle, für die 
Betroffenen, die Mitbetroffenen, die Halbbetroffenen und die Gar-nicht-Betrof-
fenen. 

Welche Rolle spielen bei diesem Verständigungsprozess zwischen Betroffenen 
und Nicht- oder Halbbetroffenen die Lehrer*innen als Literaturvermittler*innen?

Höfler Ich habe den Text geschrieben und losgelassen, er liegt als Buch vor, und 
die Literaturvermittler*innen können damit machen, was sie wollen. Ich habe da-
bei durchaus Zutrauen zu den Lehrer*innen, aber wer sich für einen meiner Texte 
entscheidet, muss sich schon überlegen, wo er oder sie damit hinwill und wie 
man mit dem Buch umgehen möchte, z. B.: Wie lese ich so eine Szene wie die 
Grabsch-Attacke in Tanz der Tiefseequalle? Wenn Marko seine Mitschülerin Sera 
begrabscht, wird das sehr drastisch geschildert. Schüler*innen finden das ekelig. 
Lese ich das also laut in der Klasse? Ich kenne Lehrer*innen, die das tun, und ich 
kenne Lehrer*innen, die das nicht tun. Das muss ich als Literaturvermittler*in mit 
mir selbst ausmachen. 

Du hast deine Bücher eben als Literatur für alle bezeichnet und lehnst auch 
eine allzu rigide Unterscheidung zwischen Kinderliteratur, Jugendliteratur und 
Erwachsenenliteratur ab. Trotzdem vermute ich, dass du beim Schreiben einen 
impliziten Leser bzw. eine implizite Leserin im Kopf hast und grundsätzlich schon 
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einen Unterschied zwischen dem Schreiben für Kinder und dem Schreiben für 
Jugendliche machst. Woran zeigt sich dieser Unterschied?

Höfler Ich nehme meine eigene Kinderliteratur nicht halb so ernst wie meine 
Jugendliteratur. Das klingt jetzt etwas böse, es hat aber auch eine positive Seite, 
denn ich schreibe Kinderbücher dadurch unbeschwerter. Ich habe lange Zeit nur 
Jugendbücher geschrieben, weil ich mich sehr stark über Sprache definiere. Ich 
beschäftige mich ausgesprochen viel mit der Sprache in meinen Romanen und 
wäge jedes Wort ab. Wie muss es klingen? Welche Worte gehören zusammen? 
Deshalb dachte ich lange, ich kann überhaupt kein Kinderbuch schreiben. Ich 
brauche zum Schreiben das Verschlungene, die Konzentration auf die Sprache. 
Sie ist der Hauptmotor für mein Schreiben, da muss alles genau stimmen. Ich 
wusste nicht, wie ich das bei einem Kinderbuch machen soll, es schien mir gar 
nicht möglich. Und dann kam die Corona-Zeit, in der ich fast nichts mehr schrei-
ben konnte. Ich hatte meine Kinder zu Hause und musste meine Schüler*innen 
online unterrichten. Der Haushalt war auch noch zu machen, und ich hatte 
überhaupt keine Zeiten mehr fürs Schreiben übrig. Meine schlaue Lektorin hatte 
dann die Idee: „Jetzt wäre doch mal ein guter Moment für Kinderliteratur, viel-
leicht ein Bilderbuch. Wie wäre das?“ Für mich war es die Überschaubarkeit von 
Kinderliteratur, die mich damals überzeugte. Gleichzeitig muss ich beim Schrei-
ben für Kinder viel radikaler kürzen und verknappen. Das Kind kippt sofort weg, 
wenn nicht jeder Gedanke sitzt. Ich muss die Sprache reduzieren und nichts 
mehr verschwurbeln. Es muss wirklich treffsicher, pointiert und auch witzig sein. 
Die Miniaturen aus Ameisen in Adas Bauch sind so ein typisches Beispiel für 
eine ganz reduzierte Sprache. Als ich in diese Sprache eingetaucht bin, hat es 
mir wahnsinnig viel Spaß gemacht. Trotzdem nehme ich mich selbst als Kinder-
buchschriftstellerin noch immer nicht ganz ernst. Ich finde, meine Jugendbücher 
sind viel besser in das Genre einzusortieren als meine Kinderbücher ins Kinder-
buchgenre. Und deswegen bin ich vielleicht unbeschwerter, wenn ich für Kinder 
schreibe, nicht so verkopft und verbissen. Ein Kinderbuch ist einfach ein kürzeres 
Format, vor allem das Bilderbuch, und der Plot ist meistens chronologisch, im 
Gegensatz zum Jugendbuch, wo ich viel komplizierter erzähle.

Beim Bilderbuch kommt ja noch hinzu, dass es eine Kooperation mit einem Il-
lustrator oder einer Illustratorin gibt. Ich kann mir vorstellen, dass das auch eine 
gewisse Leichtigkeit produziert, weil man ein wenig von der Verantwortung ab-
geben darf.
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Höfler Bei mir produziert es vor allem Neugier. Ich bin ein ziemlich neugieriger 
Mensch und ich finde es fantastisch, wenn jemand anderes etwas Zusätzliches 
hineinwirft. Tatsächlich habe ich mir die Bilderbucharbeit ein bisschen zu roman-
tisch vorgestellt. Ich dachte, wenn man ein Bilderbuch macht, spricht man sich 
ständig ab: „Hey, wie willst du die Figur haben?“ – „Ja, okay, dann schreibe ich 
die so und du zeichnest sie so.“ Und dann redet man ganz viel. So war es aber 
leider überhaupt nicht. Mein erstes Bilderbuch, Waldtage!, habe ich mit Claudia 
Weikert gemacht, und es lief so, dass ich zuerst den Text geschrieben habe. Ich 
habe immer gefragt, wer denn die Illustrationen machen könnte, aber der Verlag 
meinte, wir suchen jemanden, wenn der Text fertig ist. Als es dann so weit war, 
war die Frage, was ich mir für die Bilder wünsche. Ich habe da recht klare Vorstel-
lungen. Ich mag es zum Beispiel lieber, wenn mit Buntstift gezeichnet, als wenn 
mit dem PC gearbeitet wird. Man sieht es einem Bilderbuch oft an, wenn es am 
PC gemacht wurde und dann vielleicht kleine Zeichnungen vergrößert wurden. 
Es hat dann eine andere Ästhetik, die mir nicht so gut gefällt. Und dann mag ich 
es auch lieber strichig als flächig. Mit dem Verlag habe ich mich schließlich auf 
Claudia Weikert als Illustratorin für Waldtage! geeinigt. Sie hat also im Nachhi-
nein gezeichnet, und es war sehr spannend zu sehen, was sie daraus gemacht 
hat. Beim zweiten Band der Reihe – Villa Herbstgold – lief die Zusammenarbeit 
dann zum Glück völlig anders, viel mehr so, wie ich es mir vorgestellt hatte, denn 
nun kannte ich Claudia ja und wusste: Oh super, die kann Lücken füllen, die im 
Text angelegt sind. Das ist natürlich superspannend, weil dann jemand anderes 
die Geschichte, die ich angefangen habe, weitererzählt. So möchte ich eigentlich 
am liebsten arbeiten. 

Bei Ameisen in Adas Bauch hätte ich mir die Zusammenarbeit genauso 
gewünscht, aber leider wurde auch dort erst nachträglich illustriert. Der Illustra-
tor von Ada, Philip Waechter, ist sehr bekannt, weltberühmt, und er hat wirklich 
anderes zu tun, als mit mir zu telefonieren und die Bilder zu besprechen. Dafür 
war es nach der Veröffentlichung aber wirklich toll, spannend und überraschend, 
für Lesungen gemeinsam auf die Bühne zu gehen, das Buch zu präsentieren und 
zu beobachten, wie er liest, wie ich das mache, und wie wir das zusammenge-
puzzelt kriegen. 

Ameisen in Adas Bauch ist nur einer von mehreren deiner Buchtitel, in denen 
Tiere vorkommen. Es gibt noch die Feuerwanzen, die Tiefseequalle und den gro-
ßen schwarzen Vogel. Manchmal beginnen deine Bücher auch mit Tieren, z. B. 
im Mucks, wo der erste Satz lautet: „Der afrikanische Elefant ist ein Einzelgän-
ger.“ Bei den Feuerwanzen beginnst du mit einer Beobachtung zu Enten und wie 
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sie über das Wasser laufen. Woher kommt diese Bedeutung der Tiere für dein 
Schreiben?

Höfler Tatsächlich habe ich darüber noch nie nachgedacht. Vielleicht liegt es 
daran, dass ich, genau wie Mischa in Feuerwanzen, eine große Faszination für 
Tiere und für sehr spezielles Wissen über Tiere habe. Zum Beispiel finde ich es 
sehr spannend, dass Paviane lügen können. Oder ich schaue mir genau an, wie 
Enten über Wasser rennen und denke dann, dass es wirklich absurd aussieht, 
weil sie überhaupt erst nach ungefähr 20 Metern abheben. Weil ich dieses Be-
dürfnis habe, mir immer alles sehr genau anzuschauen, sind Tiere einfach sehr 
dankbar. Jemand anderes hat mal gesagt: „Ist dir eigentlich aufgefallen, dass in 
allen deinen Büchern die Leute auf Bäume klettern?“ Das war mir auch nicht 
aufgefallen, aber es stimmt. Und es ist auch ganz stimmig, weil ich selber auch 
immer noch auf Bäume klettere. Die Erwachsenen gucken dann komisch, wäh-
rend Kinder und Jugendliche sagen: „Oh, ich klettere mit.“ Solche Dinge fließen 
in die Bücher ein, einfach weil sie etwas mit mir zu tun haben.

In deinen Büchern wird auch viel geschwommen.

Höfler Ja, Schwimmen ist auch ganz wichtig, überhaupt: Wasser! Da fällt mir 
noch ein: Sehr lustig fand ich mal eine Rezension zu Tiefseequalle, in der an-
gemerkt wurde, dass Hände eine ganz große Metapher sind. Das finde ich das 
Allerschönste, wenn Menschen aus meinen Büchern Metaphern herauslesen, die 
ich überhaupt nicht bewusst eingebaut habe. Es ist toll, wenn so etwas dann 
erst nachher, z. B. durch Rezensionen, herauskommt. In meinen Büchern ist zwar 
vieles durchgeplant, aber manches entsteht auch einfach so, intuitiv. 

Was bedeutet das eigene Lesen für dein Schreiben?

Höfler Viel. Aber vor allem bedeutet es viel für mein eigenes Leben, weil man 
sich mit Büchern andere Welten erliest und eine Verbindung schafft zwischen 
dem eigenen Leben und diesen anderen Welten. Das können auch fantastische 
Welten sein, aber noch viel wichtiger sind mir die realistischen. Ein Roman bei-
spielsweise, der für mich wirklich lebensweltverändernd war, ist Dazwischen: Ich 
von Julya Rabinowich, ein Jugend- bzw. All-age-Roman, der mir vor Augen ge-
führt hat, wie es sein mag, wenn man als junges Mädchen in einer deutschen 
Flüchtlingsunterkunft landet. Das war mir vorher auf diese Art und Weise nicht 
bewusst, und ich sehe seither ganz vieles anders. Ich habe später dann einmal 
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eine irakische Familie betreut, und die Lektüre des Buchs hat mir dabei enorm 
geholfen. Ich könnte noch weitere Bücher anführen, z. B. über Missbrauch und 
wie es Menschen damit geht – Ein wenig Leben von Hanya Yanagihara ist ein 
solches Buch, das mein Leben echt gecrasht hat. Das ist es, was Lesen für mein 
Leben bedeutet. Ich bin beim Lesen sehr nah an der Geschichte und den Figuren 
dran, weine und lache. Mein Mann hat mal geglaubt, dass ich in der Badewan-
ne ertrinke oder ersticke, dabei hatte ich bloß über einen Roman von Joachim 
Meyerhoff wie verrückt lachen müssen. Das ist Lesen. Ich bin in meinem Leben 
viel gereist, aber alles, was ich an Reisen nicht gemacht habe und auch nicht 
machen kann, das mache ich im Kopf beim Lesen. Und ich glaube schon, dass 
ich lesend vieles bereist habe: andere Länder, aber vor allem auch andere Leben 
und somit zugleich auch andere Perspektiven. Dazu gehören auch Sichtweisen 
und Meinungen, die ich selber überhaupt nicht nachvollziehen kann. Wenn ich 
Rechtsradikalismus verstehen will, hilft es mir sehr, Jugendbücher zu dem Thema 
zu lesen. Es hilft mir auch, mich daran zu erinnern, dass ich mit Menschen, die 
anders denken als ich, anders leben und vielleicht auch anders aufgewachsen 
sind, im Gespräch bleiben möchte. Das Lesen ist ein starker Antrieb für mich, um 
wirklich in der Welt zu sein. 

Lesend ganz nah an den Gefühlen und Wahrnehmungen von Menschen zu sein, 
die anders in die Welt gestellt sind als man selbst, ist ja auch ein Geschenk. Mit 
deinen Büchern machst du deinen Leser*innen genau diese Art von Geschenk.

Höfler Ich habe gestern einen Menschen getroffen, der zu mir gesagt hat: „Ihr 
Buch hat mich sehr beschäftigt.“ Das passiert vielleicht gar nicht so oft. Ich hoffe, 
dass ich manche Menschen berühren kann, auch wenn es nur einer von 1000 
ist. Bei einer meiner schönsten Begegnungen habe ich auf der Bühne vor 350 
Leuten angefangen zu weinen. Das war in Berlin beim Literaturfestival. Da kam 
eine junge Frau, die gehörlos war, zu mir nach vorne an den Bühnenrand und 
hat mir mit Hilfe einer Dolmetscherin gesagt, dass ihr der Große schwarze Vogel 
sehr geholfen hat, über den Verlust ihrer Oma hinwegzukommen. Sie dachte, 
niemand versteht, wie sie sich fühlt, aber beim Lesen hat sie sich verstanden ge-
fühlt. Das Buch hat also eine Verbindung geschaffen, und solche Momente sind 
sehr besonders für mich. Ich bin auch froh darüber, dass ich Julya Rabinowich 
einmal getroffen habe und ihr sagen konnte, was mir ihr Buch bedeutet. Wenn 
ihr also auch mal so berührt von einem Buch seid und ihr den Schriftsteller oder 
die Schriftstellerin trefft, dann sagt es ihr oder ihm! 



28�

Was bedeutet es, Kinder- und Jugendliteratur in dieser Zeit globaler Krisen zu 
schreiben, in der sogar von einer Zeitenwende die Rede ist?

Höfler Ich glaube, dass Schreiben nicht so absichtsvoll verläuft. Man entschließt 
sich nicht, ein Buch über Flucht oder über Fanatismus zu schreiben. Ich schreibe 
ja ohnehin keine politischen oder aktivistischen Bücher, aber ich schreibe Bücher 
über Jugendliche in unserer Zeit. Ich musste mir natürlich auch schon die Frage 
gefallen lassen, ob ich nicht politischer schreiben will. Aber das will ich eben 
nicht und weiß auch nicht, ob ich es könnte. Ich glaube, meine Bücher sind 
dadurch zeitloser. Ich möchte aus dem Leben von Menschen erzählen, aber das 
ergibt sich nicht daraus, was in der großen Welt passiert, sondern daraus, was 
von der großen Welt in meiner ankommt. 

Ich habe Mucks 2011 geschrieben. Seither sind 13 Jahre vergangen, in 
denen ich Jugendliche und Kinder getroffen habe. Und was ich merke, ist, dass 
diese Geschichten stark in meine Sicht auf die Welt einsickern. Ich schreibe zum 
Beispiel gerade an einem Roman, der sich mit psychischen Krankheiten von Kin-
dern und Jugendlichen beschäftigt, und das kommt nicht von ungefähr. Ich hatte 
in den letzten Jahren, in der Corona-Zeit und auch danach, sehr viel mit jungen 
Menschen zu tun, die psychische Probleme hatten. Die habe ich in der Schulbib-
liothek getroffen, im Klassenzimmer, drumherum, am Telefon, bei Hausbesuchen 
usw. Das beschäftigt mich sehr, und deswegen habe ich angefangen, zu dem 
Thema etwas zu schreiben. Die Geschichten, die ich mitbekommen habe, fließen 
dabei natürlich nicht 1:1 in meine Bücher hinein. Ich habe mich zum Beispiel sehr 
stark mit dem Thema Essstörungen beschäftigt, weil ich eine junge Frau durch 
diese Zeit begleitet habe. Es fließt also schon Aktualität in meine Texte hinein, 
wenn auch nicht immer im aktivistischen oder im weltverändernden Sinn. Aber 
das Thema Solidarität zwischen Menschen schaffen bzw. Einfühlung schaffen ist 
mir seit dem Mucks wichtig geblieben.

Was ebenfalls in fast allen deinen Büchern vorkommt, sind Schulsituationen. 
Wenn man Jugendbücher schreibt, realistisch und mit echten Themen, dann ge-
hören Schulsituationen vermutlich einfach dazu. Und es müssen dann Lehrerfi-
guren gestaltet werden. Deine Lehrerfiguren sind oft keine Glanzfiguren, nicht 
die großen Helfer*innen. 

Höfler Mir wurde schon einmal vorgehalten, dass meine Lehrerfiguren ganz 
schreckliche Personen seien und ich Lehrer*innen-Bashing betreiben würde. 
Ich glaube, ich schreibe leicht überzogene Lehrerfiguren. Das liegt daran, dass 
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der Lehrer oder die Lehrerin, zumindest in einer literarischen Situation, die Kon
trastfigur zu den Kindern und Jugendlichen bildet. Ich bin aber tatsächlich der 
Meinung, dass eine Lehrperson im echten Leben zwar sehr viel anstoßen kann, 
aber bei Konflikten zwischen Schüler*innen, wie sie z. B. beim Mobbing gegen 
Niko passieren, stößt sie an ihre Grenzen. Solche Konflikte werden nicht von der 
Lehrkraft gelöst. Sie kann dabei helfen, aber die Lösung selbst kommt immer 
von den Jugendlichen. Denn wenn ein Schüler z. B. ausgeschlossen wird, dann 
wird es nicht vor den Augen der Lehrperson geschehen, sondern genau dort, 
wo sie gerade nicht hinschaut. Frau Coroni, die Lehrerin aus Helsin Apelsin, ist 
für mich wirklich eine tolle Gegenfigur, weil sie einen guten Blick für das ein-
zelne Kind hat, und so wünsche ich mir das eigentlich. Ich kenne zwar auch 
diese Herr Basslers, der Lehrer aus Feuerwanzen lügen nicht, die hauptsächlich 
damit beschäftigt sind, die eigene Glatze zu streicheln. Aber sehr viele meiner 
Kolleg*innen sind sehr empathisch und haben den Blick auf die Jugendlichen. 
Trotzdem sind auch die in manchen Situationen hilflos, und das möchte ich lite-
rarisch darstellen. Der Lehrer ist ein Mensch, der nicht den großen Einblick und 
die große Erfahrung hat, sondern auch er weiß erst einmal nicht, was zu tun 
ist: „Boah, scheiße, in meiner Klasse ist ein Schüler, der hat über Nacht seine 
Mutter verloren. Was mache ich jetzt?“ Diese Hilflosigkeit möchte ich darstellen. 
Eine solche Stelle findet sich z. B. in Tanz der Tiefseequalle, als die Lehrerin Niko 
während der Klassenfahrt fragt, wie es ihm geht. Das ist eine gutgemeinte Frage, 
aber Niko antwortet: „Ich bin gerade beim Kletterpark irgendwo hängengeblie-
ben, und der Typ mit dem Astralkörper musste mich abschleppen. War ziemlich 
scheiße, weil alle meinen Arsch oben hängen gesehen haben, aber hey, mir geht 
es super. Was fragen Sie mich hier? Sie sind meine Lehrerin, ich möchte es Ihnen 
nicht erzählen!“ Solche Probleme kann die Lehrerin nicht lösen.

Es gibt aber andere erwachsene Figuren, die in deinen Büchern durchaus als 
Helfer auftauchen, auch in sehr liebevoller Weise. Da ist z. B. Nits Mutter aus 
den Feuerwanzen, die viel Verantwortung übernimmt, Tante Gerda in Der gro-
ße schwarze Vogel oder Osman in Tanz der Tiefseequalle. Wie wichtig sind dir 
diese generationenübergreifenden freundschaftlichen Beziehungen in deinen 
Büchern? 

Höfler Ich liebe Nebenfiguren, vielleicht ist das die Erklärung. Da gibt es natür-
lich manchmal auch flache Figuren. Marko aus Tanz der Tiefseequalle z. B. ist 
einfach ein Arsch, eine megaflache Figur, bei der ich auch keine Lust hatte, sie 
irgendwie auszubauen, denn er hat vor allem diese Täterfunktion, er bringt die 
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Handlung ins Rollen. Aber die meisten meiner Nebenfiguren liebe ich sehr, und 
ich möchte, dass sie einen Charakter haben. Ich liebe Baba, den Vater von Sera in 
Tanz der Tiefseequalle. Ich mag auch Osman unglaublich gerne. Mit Nits’ Eltern 
aus Feuerwanzen bin ich nicht ganz zufrieden, die hätte ich bestimmt noch ein 
bisschen schöner zeichnen können. Mischas Dad finde ich dagegen eine tolle Fi-
gur, die ich auch vielschichtig zeichnen wollte, mit all ihren Problemen, aber auch 
mit ihren coolen Macken. Und manche Figuren sind auch schlicht Karikaturen,  
z. B. die beiden Gangster bei den Feuerwanzen. 

All diese Figuren mit ihren ganz eigenen Charaktereigenschaften musst du als 
Schriftstellerin ja allein aus Sprache erschaffen. Von dem Philosophen Ludwig 
Wittgenstein gibt es den berühmten Satz: „Die Grenzen meiner Sprache sind die 
Grenzen meiner Welt.“ Sprache schafft diesen Worten zufolge also Wirklichkeit, 
subjektive Wirklichkeit. Gehst du da mit …

Höfler Ja.

… und wie würdest du dein Verhältnis zur Sprache beschreiben?

Höfler Fanatisch (lacht). Als Schriftstellerin ist es mir wichtig, die Sprache aus-
zuschöpfen. Das kann dazu führen, dass ich die Wörter Arsch und Onomato-
poesie in zwei aufeinanderfolgenden Sätzen gebrauche. Ich finde es wichtig, 
Leser*innen mitzugeben, dass die Sprache eine riesige Landschaft ist, in der man 
sich frei und mit Freude bewegen sollte. Das tue ich auch, und ich tue es tatsäch-
lich fanatisch.

Spätestens bei Feuerwanzen lügen nicht fällt auf, dass du auch einen Hang zu 
und eine Freude an Lyrik hast. Werden wir auch mal mit einem Gedichtband von 
dir rechnen dürfen? 

Höfler Ameisen in Adas Bauch ist ja schon fast ein Gedichtband (lacht). Ich glau-
be nicht, dass ich reimen werde, das ist mir zu eng, aber wer weiß, vielleicht in 20 
Jahren? Ich habe total Lust auf Lyrik, ich habe auch früher Lyrik geschrieben. Alle 
fangen, glaube ich, mit Lyrik an, wenn sie schreiben. Aber das war mir irgend-
wann zu pathetisch. Ich hatte aber großen Spaß, diese Sprüche von Nits zu desi-
gnen. Ich muss gestehen, dass ich mit Feuerwanzen nicht so recht zufrieden bin, 
weil ich den Eindruck habe, dass das Werk nicht ganz aus einem Guss ist. Das 
lag auch an den Bedingungen der Corona-Zeit. Aber womit ich schon zufrieden 
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bin, sind die Alliterationen von Nits. Ich habe irgendwann nur noch im Stabreim 
gedacht und habe irgendwelche rhythmischen Dinge vor mich hin gebrabbelt. 
Meine Kinder haben wahrscheinlich gedacht, jetzt ist sie durchgedreht.

Du hast eben schon Ameisen in Adas Bauch erwähnt, und ich empfinde diesen 
Text auch als sehr poetisch und lyrisch mit seinen Textminiaturen. Es geht darin 
um „leise und laute Gefühle“, wie der Untertitel des Buchs verrät, und es geht 
um eine kindliche Figur, die viel Autobiografisches zu enthalten scheint. Stimmt 
es, dass wir in Ada auch ganz viel von Steffi erleben? 

Höfler Ada ist ein sehr schüchternes Kind, und ich war genauso. Ich habe tat-
sächlich vieles von mir in diese Figur hineingearbeitet. Das wissen heute nur noch 
wenige Personen, aber diese Hemmungen von Ada und das Sich-überwinden-
Müssen stammen tatsächlich aus eigener Erfahrung. Ich habe aber auch einiges 
aus der Kindheit meiner Kinder, die jetzt schon elf und 14 sind, dort einfließen 
lassen.

Wie kam es zu diesem etwas ungewöhnlichen Buchprojekt?

Höfler Angefangen hat es sehr pragmatisch: Meine Lektorin sagte: „Ich hätte 
gerne ein neues, aktuelles Buch über Gefühle. Es gibt Aliki, das ist ein 80er Jahre-
Buch und ein bisschen angestaubt, aber irgendwie auch cool. Dort werden alle 
Gefühle abgehandelt. So etwas brauch ich.“ Dazu habe ich gesagt: „Nein, das 
kann ich nicht machen.“ Im nächsten Jahr kam sie wieder an: „Du weißt ja, das 
Projekt über Gefühle würde ich gerne bald machen.“ Ich habe wieder gesagt: 
„Ja, mache ich aber nicht.“ Wieder ein Jahr später kam Corona, und ich hatte 
diese Phase, in der ich fast nichts schreiben konnte. Ich habe dann mal eine sol-
che Miniatur geschrieben und Gefallen daran gefunden. Aber ich musste einen 
Rahmen finden, der die einzelnen Texte zusammenhält, und das wurden diese 
verschiedenen Wettersituationen, die als Großkapitel über den Texten stehen – 
und Ada, die Hauptfigur. Dadurch musste ich nicht lauter verschiedene Texte 
über unterschiedliche Figuren schreiben, sondern hatte eine Figur, die sich durch 
das ganze Buch zieht und verschiedenes erlebt. 

Als nächstes haben wir überlegt, welche Gefühle im Buch thematisiert wer-
den sollen. Auf diese Weise konnte ich dann Stränge bauen, z. B. einen mit dem 
kleinen Bruder, einen anderen über die Beziehung zur besten Freundin. Dann 
gibt es noch das Thema Wasserangst und die Beziehung zu dem Huhn. Diese 
verschiedenen Stränge habe ich über das Buch verteilt. Ich habe eine regelrechte 
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Sucht danach bekommen, Miniaturen zu schreiben. Man muss sich das wirklich 
so vorstellen: Meine Kinder sitzen am Tisch und zeichnen etwas, und mein Mann 
ist dabei. Die Spaghetti stehen auf dem Herd. Und ich setze mich kurz irgendwo 
hin, z. B. ins Badezimmer, und schreibe eine Miniatur. Oder im Ferienhaus ist 
gerade Ruhe, die Kinder sind müde vom Fahrradausflug und früh im Bett, und 
jetzt habe ich eine Stunde Zeit für eine Miniatur. Fantastisch! 

Wie ist es dir gelungen, immer wieder in neue Erinnerungen aus der Kindheit 
einzusteigen?

Höfler Ich bin ohnehin ein sehr erinnerungsfreudiger Mensch und habe sehr 
genaue Erinnerungen, die stark bildlich sind. Aber durchs Schreiben sind es mehr 
geworden. Sobald ich schreibe, ploppen Situationen aus der Vergangenheit auf. 
Das ging mir schon beim Mucks so. Die Situation, als Zonja beschreibt, wie die 
Leute kauen, ist eine Erinnerung an den Kindergeburtstag meines kleinen Bru-
ders, als er fünf wurde. Ich war damals neun Jahre alt. Ich habe die Kinder beim 
Essen angeschaut, und mir sind die verschiedenen Mundbewegungen beim Kau-
en aufgefallen. Damals dachte ich: Der kaut wie ein Kamel, und der sieht beim 
Essen aus wie ein Fisch, der Luftblasen macht. Diese Situation ist wieder aufge-
ploppt, als ich 32 war. Und so ähnlich ging es mir mit diesen Miniaturen von Ada. 
Die Erinnerungen kamen beim Schreiben zurück.

Dein Buch Tanz der Tiefseequalle hat viele Studierende sehr berührt, sicherlich 
auch, weil wir beim Lesen mit unseren eigenen Vorurteilen konfrontiert werden. 
Das Thema Mobbing spielt ja nur an der Oberfläche eine Rolle, darunter wirft der 
Roman die viel grundlegendere Frage auf, ob es überhaupt möglich ist, dass wir 
Menschen begegnen, ohne uns auf Basis der äußeren Eindrücke von Vorurteilen 
leiten zu lassen. Sera beispielsweise beteiligt sich zwar nicht an den Mobbing-
Aktionen gegen Niko, aber macht sie das wirklich zu einem so viel besseren 
Menschen? Auch sie denkt sich ja heimlich: Ein Glück, dass ich nicht so aussehe. 

Höfler Ich war damals total überrascht, als das Buch nach der Veröffentlichung 
sofort als Mobbing-Buch gewertet wurde und deswegen auch gleich in die Schu-
len reingeschwappt ist. Es ist vielleicht deshalb das meistverkaufte Werk von 
mir. Ich finde es eigentlich lustig, dass Lehrpersonen sich und ihre Klassen lieber 
mit einem Buch über Mobbing konfrontieren als mit einem Buch über Tod, weil 
Mobbing ja das Thema ist, das viel krasser in ihrem eigenen Alltag Katastrophen 
schaffen kann. Für mich ist Tanz der Tiefseequalle aber kein Mobbing-Buch, son-
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dern eins über Körper, Körperlichkeit und unsere Vorurteile, die wir gegenüber 
Menschen haben, die anders aussehen als wir. Es geht dabei um Übergewicht, 
aber es könnte genauso gut um eine andere Hautfarbe gehen, um Entstellungen 
oder darum, ob jemand im Rollstuhl sitzt. Beim Schreiben musste ich dann auch 
schauen, wo ich selbst eigentlich stehe. Ich bin keine Sera, ich bin keine Klassen-
schönheit gewesen, ich war aber auch nicht das Mobbingopfer. Aber ich bin eine 
Person, die – wie jede andere auf der Welt – Vorurteile hat. Und ich war schon in 
der Situation – und auch die ist beim Schreiben hochgeschwappt –, dass ich mich 
in jemanden verliebt habe, der eigentlich nicht zu meinem Bild von Schönheit 
oder zu dem, was ich attraktiv finde, gepasst hat. Und dann muss man sich ent-
scheiden: Ist es Liebe, oder muss es Freundschaft bleiben? Kann es wirklich daran 
scheitern, dass der Typ nicht so aussieht, wie ich mir den Helden vorstelle? Das 
ist eigentlich das Dilemma, in dem Sera steckt. Es wird am Ende der Geschichte 
auch nicht entschieden. Das macht viele Leser*innen extrem unzufrieden und 
mich dann natürlich wieder sehr zufrieden, weil ich fragen kann: Okay, würde 
es denn funktionieren mit den beiden? Kann man mit so jemandem zusammen 
sein? Entscheidet es doch bitte selbst. 

Der Roman geht ja sogar noch weiter. An einer Stelle schaut Niko Osman an und 
fragt sich, ob er sich überhaupt schon mal getraut hat, sich zu verlieben. Das ist 
Nikos Gedankengang: Darf jemand, der offensichtlich nicht als schön wahrge-
nommen wird, sich das Recht herausnehmen, sich zu verlieben?

Höfler Krass, oder? Ich finde, dass wir uns als Erwachsene, aber auch schon als 
Jugendliche oder sogar als Kinder mit der Frage beschäftigen sollten, was es für 
eine Rolle spielt, wenn jemand z. B. anders aussieht. Alle sagen dann zunächst 
mal, dass es überhaupt keine Rolle spielt, wie jemand aussieht, aber das ist leider 
nicht die Wahrheit. Und darum geht es mir auch in diesem Buch.

Niko war ja nicht schon immer übergewichtig. Offensichtlich hat es etwas mit 
der Trennung der Eltern zu tun, die ihn dann gewissermaßen vergessen haben. 
Ich habe mich als Leser dann bei dem Gedanken ertappt, dass eine Beziehung 
mit Sera gewissermaßen heilsam für Niko sein könnte und er dann bestimmt 
abnehmen würde. 

Höfler Muss er das?
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Genau, als Leser bin ich da wieder in die Falle meiner eigenen Vorurteile getappt. 
Warum darf er nicht so bleiben? 

Höfler Er sagt ja selbst: Muss ich denn 30 Kilo leichter werden, oder geht es auch so? 

Sera umgekehrt wird ja auch über ihr Aussehen in eine Rolle gepresst. Selbst 
Niko muss irgendwann feststellen, dass er – der selbst ständig aufgrund seines 
Aussehens vorverurteilt wird – sie ganz falsch eingeschätzt hat.

Höfler Sera wird bereits über ihre ägyptische Herkunft in ein Klischee gewor-
fen. Alle erwarten, dass sie sich für diese Herkunft interessiert, aber eigentlich 
hat sie keine Ahnung von Ägypten, der Nofretete-Vergleich nervt sie. Sera ist 
genauso wie Niko aufgrund ihres Aussehens mit Vorurteilen konfrontiert. Ich 
will in diesem Buch zeigen, dass beide etwas übereinander lernen. Auch Niko 
hat ja diese bescheuerten Klischees im Kopf: Weil sie schön ist, muss sie dumm 
sein. Mir geht es bei dem Roman darum, dass wir uns selbst mit unseren Vor-
urteilen ertappen. 

Zu deinem Beruf gehören ja auch die Lesungen. Was ist dir bei einer Lesung 
wichtig? Worauf kommt es dir an, und was würdest du vielleicht den zukünfti-
gen Lehrer*innen im Hinblick auf die Organisation einer solchen Lesung anraten?

Höfler Das Erste ist, niemals jemanden einzuladen, für den man sich selbst ei-
gentlich nicht interessiert. Das merke ich als Autorin sofort. Ein zweiter Punkt 
ist, die Lesung, die man organisiert, auch selbst zu betreuen. Ich mag es nicht, 
wenn ich von irgendwem eingeladen werde, den ich niemals treffe, und dann ist 
irgendein engagierter Lehrer dabei, der mir sagt: „Also, ich weiß auch nicht, was 
ich hier mache. Ich hätte jetzt eigentlich Mathe mit der Klasse.“ Das sind ziem-
lich blöde Situationen, weil ich mich frage, ob ich dort überhaupt willkommen 
bin oder nicht. Ich kann das dann schon überspielen, aber ich finde es nicht toll, 
weil sich das sofort auf die Klasse, die dabei ist, überträgt. Und wenn der Lehrer 
hinten drinsitzt und sich vorm Spiegel die Haare kämmt – das ist wirklich passiert –, 
dann ist mir auch klar, dass die Schüler*innen nicht gerade von Begeisterung 
angesteckt in dieser Lesung sitzen. 

Zum Glück ist es fast immer so, dass ich von Personen eingeladen werde, 
die wirklich mich dahaben wollen und die bei der Lesung dabei sind. Ob es im 
Klassenzimmer komisch riecht, ob die Tapeten sich ablösen, ob die Kinder über-
haupt an das Vorlesen gewöhnt sind oder nicht, das ist wurscht. Wenn die Lehr-



� 35

person überzeugt und begeistert ist, dann wird sie die Kinder damit anstecken, 
und es wird eine tolle Lesung. 

Ich selbst habe eigentlich immer Lust auf Lesungen, aber das ist nicht 
selbstverständlich. Ich habe manchmal schon Kolleg*innen gesehen, bei denen 
ich dachte, die haben nicht so viel Spaß am Lesen wie ich. Wir verdienen nun 
einmal unser Geld damit, sind dafür aber nicht ausgebildet.

Wichtig ist auch, dass die Grundversorgung einer Lesung geregelt ist: Die 
Stühle stehen schon da, ich muss die nicht alle selbst aufbauen. Ich habe ein 
Glas Wasser und einen Raum, bei dem nicht ständig die Tür aufgeht und jemand 
durchläuft. Ein geschlossener Raum ist gut, weil die Ablenkungsgefahr sonst rie-
sig ist. Ich habe neulich in einem Glaskubus gelesen, der total repräsentativ war, 
deswegen wollten die mich da auch für die Lesung haben. Was sie vergessen 
hatten, war, dass vorne vor dem Fenster der große Würstchenstand aufgebaut 
war und in der großen Pause, die in meiner Lesung lag, die Schüler*innen der 
anderen Klassen dorthin kamen. „Ey, ich will noch eine Currywurst“ und so. Ich 
habe aus dem Großen schwarzen Vogel gelesen, und wir waren zu der Zeit un-
gefähr an der Stelle, wo die tote Mutter auf dem Boden liegt.

Man sollte außerdem auf die Anzahl der Kinder und Jugendlichen ach-
ten. Ich habe irgendwann angefangen, das sehr deutlich im Vorfeld zu formu-
lieren: Ich möchte nicht vor mehr als 85 Kindern lesen. In der Grundschule nicht 
mehr als zwei Klassen, in der weiterführenden Schule höchstens drei. Das hat 
den einfachen Grund, dass ich kommunizieren möchte. Ich will auch von den 
Schüler*innen etwas erfahren. Und auch die Schüler*innen haben dann viel 
mehr von der Lesung. Das Erlebnis ist einfach toller für eine kleinere Gruppe, so 
dass man danach im Unterricht auch viel besser mit den Erfahrungen weiterar-
beiten kann. 

Hast du Vorstellungen dazu, wie Lehrpersonen deine Bücher im Unterricht insze-
nieren sollten?

Höfler Zunächst einmal finde ich Vorlesen fantastisch. Ich lese selbst in der Ober-
stufe kurz vorm Abi noch vor. Ich finde Vorlesen super, weil über das Hören 
noch einmal etwas anderes als beim stillen Lesen passiert. Es entsteht so eine Art 
kleine Magie im Klassenraum. Vorlesen ist super, aber ansonsten entscheidet die 
Lehrperson, was sie mit dem Text machen möchte. Sie entscheidet, was sie ge-
meinsam lesen möchte. Welche Stellen? Wo wird es spannend? Wo fängt sie an 
zu diskutieren? Liest man die Grabsch-Attacke? Sobald das Buch von mir zur Ver-
öffentlichung losgelassen ist, können Leser*innen und eben auch Lehrer*innen 
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damit machen, was sie wollen. Das ist ja immer unterschiedlich, auch was die 
Vorlieben für bestimmte Methoden betrifft. Zu meinen Jugendbüchern gibt es 
ja auch viel Lehrmaterial. Manches finde ich total dröge oder abwegig, anderes 
finde ich sehr fantasievoll. Da muss jeder selbst finden, was er oder sie mag. 
Man muss so unterrichten, wie man es selbst mag, dann macht es Freude, dem 
Unterrichtenden und den Schüler*innen, jedenfalls hoffentlich! Und wenn es 
richtig gut läuft, dann haben danach Jugendliche Lust aufs Lesen bekommen 
und tauchen in eine neue Geschichte ein, ganz ohne Lehrer*in diesmal.

Liebe Steffi, ganz herzlichen Dank für dieses Gespräch und die spannenden Ein-
blicke in dein Leben und dein Schreiben.


